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mit einer Art Schambinde zu begnügen. Die Frauenklei-
dung jedoch konnte auch der übertriebensten Schamhaftig-
keit der Nacktheit ungewohnter Mönche keinen Anlaß zu
Ärgernis geben. Sie genügte allen Anforderungen euro-
päischen Anstandes.

Die Berichteloben nur die reich-
gestickten Hemden und Röcke
der Frauen, sagen uns aber nichts
über deren Schnitt und Form.
Da ist nun die Gegenwart unsre

beste Quelle für die Vergangen-
heit. Aus der großen Anhäng-
lichkeit der Frauen an gewohnte
Art der Kleidung, wie wir sie ja
auch in Europa kennen, da woalte
Volkstrachtensicherhalten haben,
dürften wir allein zwar keinen
sicheren Rückschluß machen.
Ziehen wir aber die Übereinstim-
mungin Betracht, die die Erschei-
nung der Indianerin mit den in
alten Bilderschriften dargestellten
Frauen bietet, so gewinnt die
Sache ein anderes Gesicht, und
man kann mit Sicherheit behaup-
ten, daß die einfachen Grund(for-
men der Weibertracht die alten
geblieben sind. Umsomehrist dies
zestattet, als sie in dem ganzen
Kulturgebiet, unbeschadet größe- Modernes Indianermädchen,
rer oder geringerer Abweichungen, gleichartig ist. Die
Indianerin sieht aus, wie lebendig gewordene Bilderschrift.

Die Kleidung besteht und bestand aus drei Stücken:
dem Hemd, uipilli, dem Tockartig umgelegten Hüfttuch,
cueitl, und einer Binde, die diesen Rock festhält. Die


